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Martin Luther war der Sohn ehrgeiziger Eltern. Als Jurist sollte er 
die angesehene Familie Luther bis in die höchste bürgerliche 
Klasse hinaufführen. Martin, so der Plan, sollte einmal Ratgeber 
von Fürsten und Magistraten sein. Man schickt ihn mit viereinhalb 
Jahren auf die Lateinschule, wo neben dem Lateinischen auch 
Stock und Rute auf ihn warten. Beides kennt Martin bereits von zu 
Hause. In seiner Jugend ist die Angst vor Strafe, aber auch vor dem 
oft beschworenen Teufel sein ständiger Begleiter. Die einzige Zu-
flucht in dieser Zeit ist ein Baum, der Martin schützt und tröstet. 
Er ist ihm Ausweg und Versteck. Und schließlich trifft er dort ein 
Mädchen. Es bringt die Liebe in Martins Leben – und damit unlös-
bare Konflikte.

Asta Scheib wurde 1939 geboren, arbeitete als Redakteurin bei 
verschiedenen Zeitschriften und als freie Journalistin, vor allem 
für die ›Süddeutsche Zeitung‹ mit dem Schwerpunkt literarisches 
Porträt. Seit 1986 ist sie freie Schriftstellerin und Drehbuchauto-
rin. Für ihr vielseitiges Werk wurde sie mehrfach ausgezeichnet. 
Sie gehört heute zu den bekanntesten deutschen Schriftstellerin-
nen und lebt mit ihrer Familie in München.
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1

Den Mann im Mond kannte Martin. Es war Gott, und er blickte 
auf ihn hinunter. Das hatte Martin allein herausgefunden. In vie-
len schweren Gedanken. Er würde noch in diesem Jahr vier Jahre 
alt werden. Bald sei es Zeit für ihn, die Schule zu besuchen, sagte 
der Vater. Martin hoffte inständig, Jesus Christus oder die Heilige 
Mutter Gottes würden sich dann um ihn kümmern. Gottvater 
kam immer erst, wenn es Zeit war, schlafen zu gehen. Er brachte 
Licht mit, das dann golden über den Häusern hing, über den Spei-
chern und Scheunen. Es roch nach Heu und Pferden, und der 
Nachtwächter rief die Stunde aus.

Martin sollte lieber sofort ins Haus gehen. Berblin hatte ihm 
zwar erlaubt, noch für eine Weile in dem Abendgold stehen zu 
bleiben und zum Himmel zu schauen, zum Mond, der schon stark 
leuchtete. Noch war die Mutter am Herd beschäftigt, aber sehr 
bald würde sie ihn am Ohr ins Haus ziehen. Oh Mutter. Besser, 
er folgte einfach.

Im Haus hörte er die Stimme des Vaters aus der Stube. Und die 
Stimmen anderer Männer, die vorhin ins Haus gekommen waren. 
Einer von denen schrie etwas von Mergelschächten in Mansfeld, 
von Schmelzhütten, von Kupfer und Silber, vom Schürfen. Vom 
Lohn. Und davon, dass er ständig auf der Seite liegend arbei-
ten müsse. Auf dem nassen Boden. Er habe schon längst einen 
Schiefhals und die größten Kopfschmerzen. Martin verstand nicht, 
war um der Mann sich beklagte, doch das Geschrei machte ihm 
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Angst, und er schlüpfte leise unter den großen Tisch, an dem die 
Männer saßen.

Plötzlich erhob sich der laute Mann von der Sitzbank und schrie 
den Vater an, dass der zwar ein Vierherr sei, ein Bürgerschafts-
vertreter, dass er in Mansfeld viel zu sagen habe, aber nichts für 
die Bergarbeiter tue! Da sprang der Vater seinerseits auf, bückte 
sich, raffte den Kittel über seiner nackten Kehrseite zusammen 
und schrie, dass der Mann ihn im Arsche lecken könne. Martin, 
solidarisch, kam rasch unter dem Tisch hervor, stellte sich neben 
seinen Vater, bückte sich, zog den Kittel weg von seinem nackten 
Hintern und rief: »im Arsche lecken«. Mehr Worte hatte er sich 
nicht merken können.

Die Männer am Tisch verstummten kurz, dann brachen sie in 
Gelächter aus, sogar der wütende Vater musste lächeln über sei-
nen unerwarteten Verbündeten. Zwar war sofort die Mutter zur 
Stelle, um Martin am Ohr zu packen und aus der Stube zu seiner 
Schlafstatt zu befördern, doch Martin war beseelt von seinem Er-
folg, der das Ungemach bei Weitem überwog.

Er würde das Präsentieren seiner nackten Kehrseite im späteren 
Leben noch öfter anwenden. Mitsamt der dazugehörigen Auffor-
derung. Dieses drastische Abwehrmittel, das bekanntlich auch ge-
gen Teufel und böse Geister half, machte jedem Ärger Luft. Und 
es verschaffte Respekt. 

Martin war am Einschlafen, als die Türe knarzte und Berblin 
leise eintrat. Sie trug seinen kleinen Bruder Jakob auf dem Arm 
und setzte sich mit ihm an Martins Bett. »Wir haben noch nicht 
gebetet«, sagte sie leise. »Wir wollen Gott dafür um Entschul-
digung bitten, dass du gefl ucht hast. Er wird dir gern vergeben, 
weil du deinem Vater helfen wolltest. Ich will für dich sprechen, 
deshalb hör mir gut zu:

Das helfe Gott uns allen gleich,
dass wir von Sünden lassen,
und führe uns zu seinem Reich,
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dass wir das Unrecht hassen.
Herr Jesu Christe, hilf uns nu
Und gibt uns Deinen Geist dazu,
dass wir Dein Warnung fassen.«

Berblin strich Martin liebevoll über die Wange, nahm die bren-
nende Kerze und ging mit Jakob aus dem Zimmer. Unbemerkt 
von ihr lehnte Hans Luther im Türrahmen. Er trat auf sie zu und 
nahm ihr seinen kleinen Sohn ab. Jakob war eingeschlafen.

»Berblin, es ist gut, dass du mit den Kindern betest. Und ihnen 
beistehst.«
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Es gab gute Kinder. Es gab böse Kinder. Zu Letzteren gehörte 
Martin. Das wusste er von seiner Mutter, die es ihm oft genug vor-
hielt. Ihm selbst war eigentlich nicht klar, was das bedeutete, gut 
und böse. Es schien ein Geheimnis zu sein. Auf jeden Fall holte 
der Teufel die Bösen. Das sagten alle. Der Pfarrer, die Lehrer, die 
Mutter, der Vater. Und jeder von denen hatte eine Rute.

Wenn Martin in der Schule einschlief, wenn ihm das Essen auf 
dem Tisch nicht schmeckte, wenn er Hunger hatte und in der 
Speisekammer Trockenobst und Nüsse stahl, hallte es in seinen 
Ohren: »Der Teufel soll dich holen«. Meist wurde er dann mit der 
Rute gestrichen. Martin sah in seinen Vergehen nie ein Unrecht, 
die Alten aber wohl. Und die hatten immer recht.

»Der Teufel soll dich holen!« Immer wieder wurde ihm damit 
gedroht. In der Kirche hatte er gelernt, dass Satan und die Teufel 
ursprünglich Engel gewesen waren. Sie hatten sich gegen Gott 
aufgelehnt und wurden in einer großen Schlacht im Himmel be-
siegt und in die Hölle geworfen. Sie dienten von nun an als Gottes 
Handlanger, die die Gottlosen und Bösen bestraften.

Der Pfarrer hatte Martin und den anderen ein Bild gezeigt, auf 
dem Gott mit einem riesigen Speer dem Satan in den Rachen 
stach. Der Satan selbst hatte Hörner, glimmende Kohlenaugen 
und eine furchtbare Gaumenspalte. Der könne schreien wie ein 
Stier, hieß es. Und erst das Jüngste Gericht! Da zermalmen die 
Teufel alle Gottlosen in ihren Händen und werfen sie ins Feuer.
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Tagsüber, wenn es überall hell war und die Sonne schien, kamen 
die Teufel Martin nicht so nahe. Bei einem Gewitter jedoch, oder 
bei Nacht, wenn er den Teufel, Satan und sonstige Geister im 
Traum gesehen hatte, dann fürchtete er sich so sehr, dass er am 
ganzen Körper schwitzte.

Allein wenn er sich vorstellte, dass der Satan ihn auf dem Mons-
ter Behemoth verfolgte – er wollte in seinem ganzen Leben nie 
mehr heimlich in die Vorratskammer gehen.

An diesem Tag hatte er Schläge bekommen, weil die Mutter ihn 
verdächtigte, ihr einen Kreuzer gestohlen zu haben.

Martin hatte noch nie Geld gestohlen. Trotzdem kniete er jetzt 
in der Stube und hatte einen riesigen Holzbottich mit getrock-
neten Erbsen vor sich. Zur Strafe musste er bis zum Abend die 
schlechten aussortieren.

Nicht einmal hinsetzen konnte er sich, so weh tat ihm der Hin-
tern. Und überhaupt war es nicht zu schaffen, so viele Erbsen bis 
zum Abend zu sortieren. Wenn wenigstens Berblin da wäre. Sie 
würde ihm beim Sortieren helfen und nichts verraten.

So aber konnte er sich schon auf die nächste Tracht Prügel ge-
fasst machen. Deshalb wollte er weglaufen. Er würde in den Wald 
gehen und nicht mehr zurückkehren. Martin war schon oft im 
Wald gewesen. Dort konnte man Holz fi nden für ein Feuer oder 
zum Bauen einer Hütte. Ernähren würde er sich von der Natur. 
Schließlich hatte er schon oft Früchte und Pilze gesammelt und 
am Waldrand kleine Vögel gefangen.

Von der Straße riss ihn ein lautes Wiehern aus seinen Gedanken. 
Er stieg aufs Fensterbrett und schaute hinaus. Der Nachbar, Wirt 
vom Goldenen Ring, spannte gerade fl uchend und umständlich 
sein Pferd ins Geschirr. Das Pferd fl uchte auch, so schien es Mar-
tin zumindest.

Er hatte auch ein Pferd! Es stand bei ihnen im Stall und gehörte 
eigentlich dem Vater. Aber Martin hatte es schon oft aus dem Stall 
geführt, wenn der Vater anspannen wollte. Frieder war ihm ge-
genüber immer sanft gewesen, und er hatte ihn gern gestreichelt 
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und mit ihm geredet. Doch als Reitpferd war Frieder ein hoher 
Bock.

Martin überlegte, ob er sein Pferd vor dem Fenster postieren, 
dann ins Haus laufen und aus dem Fenster heraus aufsteigen 
konnte. Tatsächlich. Es ging ganz leicht. Gnade und Friede in 
Christo!

O je – was würde Jesus Christus zu Martins Pferdediebstahl 
sagen? Das musste er sich später überlegen. Jetzt war keine Zeit. 
Jesus Christus musste ja gesehen haben, wie oft seine Mutter ihn 
ungerecht bestraft hatte.

Als er seine Fersen sanft gegen den Bauch des Pferdes drückte, 
ging Frieder los. Martin griff in seine wollige Mähne, er wollte ihn 
zum Umdrehen bewegen und die Straße hochreiten, an der Kir-
che vorbei. Ins offene Land. Frieder gehorchte bereitwillig. Schade, 
dass niemand sah, wie gut er mit seinem Pferd umgehen konnte! 
Er hatte die hohe Kunst des Reitens noch nicht richtig gelernt. 
Doch wenn er die Mansfelder Grafen auf ihren Pferden gesehen 
hatte, war stets der Wunsch in ihm aufgestiegen, ebenso hoheits-
voll zu reiten.

Innerlich jubelte er, doch er tat so, als wäre es für ihn das Selbst-
verständlichste der Welt, auszureiten. Und tatsächlich gelang es 
ihm, die Stadt ohne Aufsehen am hellichten Tag zu verlassen. Nur 
einmal, als er am Haus des Barbiers vorbeikam, schüttete der ge-
rade Seifenwasser aus und rief:

»He Martin! Wohin, wo aus?«
Martin hob die Hand zum Gruß: »Feuerholz holen für die Mut-

ter!«
Der Barbier war es zufrieden.
Als Martin die Stadt hinter sich gelassen hatte, verlor sich sein 

Hochgefühl rasch. Es peinigte ihn, dass er niemanden um Erlaub-
nis gebeten hatte. Das war böse gewesen, und dafür würden die 
Eltern ihn bestrafen. Schwer bestrafen. Aber er würde ja ohnehin 
nicht zurückkommen. Nie mehr.
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»He, Frieder!« Martin musste sich festhalten. Dem Pferd, das sonst 
auf dem Feld arbeitete und hochbeladene Wagen zog, schien es zu 
gefallen, mit Martin auszureiten. Es begann zu traben, und Martin 
hatte gehörig Mühe, sich auf dem breiten Rücken des Gauls zu 
halten. Schließlich beugte er sich vor und schlang seine Arme um 
Frieders Hals. Er hatte das Gefühl, zu fl iegen. Wenn doch Berblin 
ihn sehen könnte! Sie würde sein Glück mit ihm teilen. Und nur 
ihretwegen tat es Martin weh, dass er nicht mehr heimkehren 
würde.

Gnade und Friede in Christo! Am Waldrand blieb Frieder end-
lich stehen. Martin, verstrickt in Frieders Mähne, mühte sich, 
seine Finger freizubekommen. Sie schienen ihm hart wie Eisen 
und auch so gefühllos. Endlich konnte er sich vom Rücken des 
Gauls hinuntergleiten lassen. Sein Hintern schmerzte wie nie.

Er suchte eine Stellung, in der er verschnaufen konnte, ohne 
sich auf den Hintern zu setzen. Also legte er sich auf den Bauch 
ins Gras. Frieder begann, um ihn herum zu weiden. Er schnaubte 
und rupfte genussvoll. Martin beneidete ihn. Sein Pferd hatte 
keine Sorgen, keine Schmerzen und genug zu essen.

»Frieder, komm, wir müssen noch ein Stück tiefer in den Wald.« 
Frieder schnaubte freundlich, fraß aber ungerührt weiter. »Komm, 
Frieder, wir müssen uns verstecken. Sie dürfen uns nicht fi nden. 
Los jetzt!«

Das Pferd schien sich nur ungern vom Grasen zu verabschieden. 
Martin tätschelte sanft seinen Kopf, und plötzlich sprang es weg 
und lief los. Martin rannte hinterher und fand es schließlich auf 
einer schönen, besonnten Lichtung, wo es seinen Kopf wieder ins 
Gras steckte. Es hatte wahrscheinlich noch nie so zartes Gras ge-
fressen, wie es auf den Lichtungen hochschießt, und jetzt konnte 
es nicht genug davon kriegen.

Martin betrachtete das schwarze kräftige Wurzelwerk in der 
Erde, das bestimmt alles Wasser aus dem Boden saugte, damit der 
Baum, an den er sich lehnte, wachsen und stark werden konnte. Er 
sah an dem mächtigen Stamm hoch, bewunderte die Äste mit den 
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dichten sattgrünen Blättern. Der Stamm, die Äste und die Blätter 
schienen alle nach oben zu schauen. In den Himmel. Das konnte 
Martin verstehen. Auch er liebte es, in den Himmel zu schauen, 
besonders wenn dieser so strahlend blau war, dass die Blätter der 
Bäume zu glühen begannen.

Auf die Schönheit der Natur hatte ihn Berblin aufmerksam ge-
macht. Liebe Berblin. Du fi ndest mich bestimmt.

Martin betrachtete den Baum so lange, bis er völlig neue Ge-
danken im Kopf hatte. Wenn sie in den Himmel schauten, die 
Äste und Blätter, dann wussten sie vielleicht, ob dort oben Gott 
wohnte. Ganz sicher wusste der Baum das. Vielleicht würde er 
Gott das Vogelnest schenken, das Martin schon erspäht hatte.

Frieder zupfte nur noch hier und da einen Grashalm. Er war 
satt. Martin war hungrig. Und wie. Müde war er auch. Er setzte 
sich zwischen zwei kräftige Wurzeln, lehnte sich an den Baum 
und überlegte, was er und Frieder tun sollten. Darüber schlief 
er ein. Erst das laute Wiehern seines Pferdes weckte ihn wieder 
auf.

Es war dunkel. Durch die Bäume leuchtete das Licht von 
Kienspänen. Martin hörte Stimmen. Der Vater, die Mutter, Berb-
lin und der Knecht Jockel riefen nach ihm. Auch die Reinickes 
hörte er und die Oemlers. Die Stimme des Barbiers lag schrill 
über dem Rufen der anderen.

Frieder nahm dies zum Anlass, nochmals kräftig zu wiehern. 
Aus Richtung der Fackeln kam sofort Antwort.

»Martin! Martin!« Die Stimme seiner Mutter klang anders als 
gewohnt. Hoch und verzweifelt rief sie nach ihrem Sohn. »Wo 
bist du, Martin?«

Es war ihm, als erwachte er aus einem Traum. Die Stimme der 
Mutter berührte ihn tief. Martin musste schlucken, sonst hätte 
er geweint. Ihr Ton machte, dass er die Härte und Strenge und 
vor allem die Schläge vergessen wollte. Auch, dass er sich oftmals 
sinnlos herumgezerrt und ausgeschimpft fühlte. Etwas in Martin 
sagte ihm, dass die Mutter auch anders sein konnte als streng und 
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böse. Dieser anderen Mutter wollte er glauben. Plötzlich hatte er 
keine Angst mehr. Er wollte auch nicht mehr weglaufen.

Martin nahm Frieder an der Leine und ging mit ihm auf die 
Fackeln zu. Er meinte in den Wurzelverschlingungen und Astge-
bilden die Gesichter der Eltern zu sehen, aber ihre Züge wirkten 
nicht unheimlich und anklagend. Er dachte an die Bäume um 
ihn herum, vor allem an den unvergleichlich schönen, in dessen 
Wurzeln er sich geborgen gefühlt hatte.

Alle diese Bäume führten ihren stillen Kampf gegen Wind, Wet-
ter und Gestein. Wie die Menschen auch. Er, Martin, wollte einer 
von ihnen werden.
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Martin war als Erster am Teich, legte sich in die Sonne und be-
trachtete das Wasser. Ein Fisch sprang hoch und hinterließ Kreise, 
die sich langsam verloren. Er war ziemlich groß gewesen. Viel-
leicht gar ein Hecht? Sofort fuhr Martin mit der Hand ins Wasser, 
tastete den Boden an der Stelle ab, wo der Fisch eingetaucht war. 
Nichts. Nur aufgewühlter Lehm, trübes Wasser. Martin fragte sich, 
ob der Hecht es gut hatte in dem Teich. Einsam und allein war 
er schon mal nicht. Teichrosen blühten, Büschel von Binsen und 
Sumpfdotterblumen, Rohrkolben, Schwertlilien.

Das alles hatte Gott gemacht. Da konnte der blutfi nstere Teufel 
in seinem Drachengespann noch so durch die Nächte jagen – den 
Tag, die Sonne und alles Schöne in der Welt hatte Gott erschaffen. 
Gott allein hatte aus fi nsteren Gebirgen die Welt ins Helle geholt. 
Und Martin wohnte mittendrin.

Als er sich kniend näher über das Wasser beugte, sah er Stich-
linge, kleine Frösche und Molche. Eine Ringelnatter wand sich 
zwischen den Steinen, weiter hinten, in den Rohrkolben, sah er 
eine Stockente. Ein Schmetterling, richtig gelb, taumelte zwi-
schen den Pfl anzen.

Die Vögel. Hier draußen hörten sie sich anders an als bei ihm 
zu Hause. Viel lustiger. Die Krähen, die Spatzen, die kleinen 
Amseln und die Buchfi nken, jeder von ihnen sprach eine andere 
Sprache. Die Singdrosseln und die Rotkehlchen machten plötz-
lich Lärm oder fl öteten lieblich. Manchmal versuchte Martin, eine 
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Krähe oder eine Drossel nachzumachen – doch er gab es jedes 
Mal schnell wieder auf, weil er sich blöd vorkam.

Keine Frage, die Vögel waren bessere Sänger als er und seine 
Mitstreiter beim Kurrende-Singen. Viel bessere.

Martin versuchte, auf einem gespaltenen Grashalm wenigs-
tens ein bisschen zu fl öten. Es klang quäkend, und er ließ es bald 
bleiben, sank wieder träge ins Gras. Er genoss seine Freiheit. Das 
Glück, einmal nicht unter der strengen Fuchtel der Eltern zu 
stehen. Gemeinsam mit seinen Schulfreunden hatte er sich eine 
 eigene Welt geschaffen.

Als er noch klein gewesen war, vier oder fünf, da hatte er jedes 
Mal in panischem Entsetzen versucht, auszureißen, wenn Vater 
oder Mutter die Rute vom Schrank geholt hatten. Es war ihm 
selten gelungen, und wenn doch, war die aufgeschobene Strafe 
umso härter ausgefallen.

Mit unbewegtem Gesicht schwang die Mutter dann die Rute. 
Vielleicht wusste sie sich nicht anders zu helfen. Ihr verkniffe-
nes, schroffes Gesicht blieb für ihn verschlossen. Gut, dass er 
nun schon zwölf war und sich nicht mehr ganz so fürchtete wie 
früher.

Was hatte er einst für Nöte ausgestanden. Als man ihn einge-
schult hatte, war er viereinhalb Jahre alt gewesen. An diese Zeit – 
acht Jahre waren das her – musste er jetzt wieder denken. Berblin 
hatte ihn damals jeden Tag in die Schule gebracht, weil sie besorgt 
war, dem kleinen Jungen könne auf dem Weg etwas Schlimmes 
passieren. Der Weg zur Schule war zwar nicht sonderlich weit – 
das Schulgebäude mit dem spitzen Giebel lag direkt hinter der 
Kirche –  , aber die Straße vom Elternhaus bis zur Kirche stieg 
doch recht steil an. Jedenfalls für ein kleines Kind. Und überall 
wurde gebaut, es lagen Bretter herum oder Eimer standen im Weg. 
Und Menschen tummelten sich vor allem rund um die Kirche, wo 
Markt abgehalten wurde. Da konnte einem kleinen Jungen schon 
viel passieren. Was, wenn ein Pferd nach ihm schlagen würde? 
Gleich in den ersten Schultagen war einem Bauern sein Ochse 
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entwischt. Und er hatte seine Freiheit weidlich genutzt, war 
durch die Gassen gestürmt, hatte Stände der Händler umgewor-
fen, und neben einem Hund und mehreren Hühnern auch eine 
Marktfrau verletzt, die ihre Eier, Butter und Milch vor ihm retten 
wollte.

Als das Berblin zu Ohren gekommen war, wurde ihre Sorge 
um Martin noch größer. Ständig erwähnte sie die Geschichte mit 
dem Ochsen. Martin dürfe keineswegs allein in die Schule gehen. 
Er müsse auch abgeholt werden. Da hatten die Eltern gebrummt, 
Martin solle kein Hätschelhans sein.

Doch Berblin hatte sich nicht darum geschert, was die Eltern 
Luther einwandten. Einer müsse Martin beschützen, hatte sie be-
stimmt gesagt, außerdem – er sei überhaupt noch viel zu jung für 
die Schule.

Und damit hatte sie recht gehabt. In der Schule hatte es ihm 
keinen Tag gefallen. Er heulte und wollte sich ständig drücken, 
indem er sich schier die Seele aus dem Leib kotzte, doch die El-
tern blieben hart. Für Martin hatte eine weitere Prügelzeit be-
gonnen.

Martin schreckte auf aus seinen Gedanken. Ein Insekt hatte sich 
auf seinem Gesicht niedergelassen. Das kitzelte genau über dem 
Auge, und Martin hatte Sorge, dass es eine Wespe sein könnte. 
Einen Wespenstich direkt über dem Auge wollte er nicht riskie-
ren. Er blinzelte vorsichtig, half mit der Hand ein wenig nach 
und hatte Glück, die Wespe, es war tatsächlich eine gewesen, fl og 
davon.

Er streckte sich wieder behaglich im warmen Gras aus. Es war 
so gut, nicht zu Hause zu sein. Dort erinnerte man ihn ständig 
daran, dass er mitzuhelfen habe im Haus, im Stall beim Pferd und 
bei den Ziegen und Schafen. Ständig hieß es, er müsse lernen, dass 
aus ihm etwas Rechtes werde. Das Leben sei nicht dazu da, mü-
ßigzugehen, jedermann müsse bitter arbeiten. Gut, dass die Eltern 
heute in Eisleben Geschäfte hatten. Sie würden erst am Abend 


